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Begriffsklärungen

Betroffene: Menschen, die von sexualisierter Gewalt betroffen waren, wurden frü-

her als Opfer bezeichnet. Der Begriff wurde auf Initiative der Betroffenen durch 

das Wort Betroffene ersetzt, um zum Ausdruck zu bringen, dass man durch die 

Geschehnisse nicht dauerhaft in der Opferrolle (= passiv, wehrlos, ausgeliefert) 

und im Abhängigkeitsverhältnis zum/zur Täter:in bleibt.

Sexueller Missbrauch: Da in der kirchlichen Präventionsarbeit mit 3 Begriffen  

(Schaubild Seite 13) gearbeitet wird, ist es sinnvoll, kurz den Begriff des sexuellen 

Missbrauchs zu erläutern: Der Begriff hat sich als Alltagsbegriff durchgesetzt, 

obgleich er der juristischen Terminologie im Strafgesetzbuch entspricht. Der Be-

griff steht im Zusammenhang mit Prävention für alle Formen sexueller Handlun-

gen, die das Wohl und die Rechte eines anderen beeinträchtigen.

Abkürzungsverzeichnis  
AGG   Allgemeines Gleichbehandlungsgesetz

CIC  Codes Iuris Canonici

DBK   Deutsche Bischofskonferenz 

eFZ  Erweitertes Führungszeugnis

ISK  Institutionelles Schutzkonzept 

ÖBK  Österreichische Bischofskonferenz 

RO   Rahmenordnung - Prävention gegen sexualisierte Gewalt an  

  Min derjährigen und schutz- oder hilfebedürftigen Erwachsenen  

  im Bereich der Deutschen Bischofskonferenz

UBSKM   Unabhängige Beauftragte der Bundesregierung  

  für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs
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Grußwort

Sehr geehrte Schwestern und Brüder im Glauben!

„Der Prozess des Wandels braucht dringend eine erneuerte Ausbildung für all 

jene, die erzieherische Verantwortung tragen und mit Minderjährigen in Kontakt 

sind - sei es in der Gesellschaft, in der Familie, in der Kirche. Nur ein systemati-

sches Handeln zur Prävention wird es möglich machen, die Kultur des Todes aus-

zurotten, die jegliche Form von Missbrauch mit sich bringt - sei es sexualisierte 

Gewalt, spiritueller Missbrauch oder Machtmissbrauch“. Dies sind eindringliche 

Worte unseres Heiligen Vaters Papst Franziskus, in erster Linie aber auch eine kla-

re und unmissverständliche Aufforderung zum Handeln an die kirchlichen Ver-

antwortlichen, wenn es darum geht, Menschen vor Missbrauch zu schützen. Und 

das gilt ganz besonders für diejenigen, die am verwundbarsten sind. 

Ich bin sehr dankbar, dass sich in unserem Bistum die Koordinationsstelle zur 

Prävention gegen sexualisierte Gewalt dieser Herausforderung gestellt hat und 

mit der „Arbeitshilfe für die Pfarreien“ eine Handreichung erarbeitetet hat, die 

den vielfach ersten und naheliegendsten Raum des kirchlichen Miteinanders 

und der Begegnung im Blick hat: die Pfarrei. Das Institutionelle Schutzkonzept 

hat zum Ziel – ganz bezogen auf die praktischen Abläufe und Vollzüge in einer 

Pfarrei – durch ein konkretes Maßnahmen- und Regularienkonzept die Kultur 

der Achtsamkeit zu fördern und das Entstehen sexualisierter Gewalt zu verhin-

dern. Das vorliegende Institutionelle Schutzkonzept ist somit unverzichtbares 

Instrument der Prävention; letztlich ist dieses aber auch ein bedeutendes Ele-

ment im Erneuerungsprozess in unserem Bistum – im Hören auf unseren Herrn 

Jesus Christus und sein Evangelium als Maßstab unseres Handelns.
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Ich sage allen, die sich bei der Erstellung dieser Arbeitshilfe eingebracht haben 

und sich dieser Aufgabe mit großem Engagement, Sachkenntnis und Umsicht ge-

stellt haben, mein herzliches „Vergelt´s Gott“ – möge diese dazu beitragen, dass 

Kinder, Jugendliche und schutz- oder hilfebedürftigen Erwachsene in ihrer Ent-

wicklung zu eigenverantwortlichen, glaubens- und gemeinschaftsfähigen Persön-

lichkeiten gestärkt und gefördert werden. 

Mit den besten Segenswünschen

Dr. Stefan Oster SDB

Bischof von Passau
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Lieber Leser dieser Broschüre,

als Sprecher des Betroffenenbeirates gegen sexualisierte Gewalt der Diözese Pas-

sau möchte ich Sie ermuntern, sich mit den nachfolgenden Inhalten zur Erstel-

lung eines Institutionellen Schutzkonzeptes kritisch zu befassen und sich mit 

dem wichtigen Thema auseinanderzusetzen.

Dieses zu erstellende Schutzkonzept soll dabei helfen, sexualisierte Gewalt ge-

gen Kinder und Jugendliche zu verhindern und Hilfe und Unterstützung mög-

lichst frühzeitig wirken zu lassen.

Das begrüßen wir vom Betroffenenbeirat, haben wir doch die grausame Erfah-

rung machen müssen, was es bedeutet missbraucht und geschändet zu werden. 

Dieses Verbrechen hatte Einfluss auf unser gesamtes Leben und unseren Lebens-

verlauf und begleitet uns bis zum heutigen Tag. 

Das Wichtigste aus unserer Sicht ist, daß Sie Ihren Blick auf das Kind oder den 

Jugendlichen behalten.

Liebe und Zuwendung, Aufmerksamkeit und Respekt sind notwendig, damit 

Kinder und Jugendliche offen und neugierig auf das Leben zugehen können.  

Die Achtung vor dem Geschöpf Gottes zu bewahren ist unser aller Aufgabe. Und 

dieses Geschöpf schaut uns in jedem Kind und Jugendlichen immer wieder an. 

Viel Freude und Erkenntnisse an der gemeinsamen Arbeit. 

Rolf Fahnenbruck, Sprecher des Betroffenenbeirates

 
Grußwort
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Kultur des achtsamen Miteinanders
fordert Hinsehen und Handeln
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Unter einem „Institutionellen Schutz-

konzept“ (ISK) versteht man die ge-

zielten Präventionsmaßnahmen ei-

ner Pfarrei, um sexualisierter Gewalt 

und deren Folgen entgegen zu wir-

ken. Sie werden in einem Gesamtkon-

zept gebündelt, welches sich an den 

(Ziel-)Gruppen und deren Lebenswelt 

in der jeweiligen Pfarrei orientiert. 

Das ISK ist ein Qualitätsmerkmal, 

Was ist ein 
      Institutionelles Schutzkonzept (ISK)?
                                                                                                                                                                                                       

mit dem eine Pfarrei klar Stellung 

bezieht und unterstreicht, dass der 

Schutz der ihr anvertrauten Personen 

höchste Priorität beigemessen wird. 

Grundlage ist eine Kultur des achtsa-

men Miteinanders, der unbedingten 

Wertschätzung und des respektvol-

len Umgangs aller Mitglieder unter-

einander innerhalb der Pfarrei.

Die Erarbeitung eines ISK– ein Organisationsentwicklungsprozess, 

 • in dem i. d. R. der leitende Pfarrer,  

  die Verantwortung für  die Erstellung übernimmt.

 • in dem Haltungen und Kultur in der Pfarrei zur Sprache kommen. 

 • in dem sich Pfarreien mit möglichen Risiken für Minderjährige und   

  schutz- oder hilfebedürftige Erwachsene in ihrem Angebot auseinander-  

  setzen. (Risikoanalyse)

 • in dem vorliegende Risiken offengelegt, eine klare Haltung gegen sexuali-  

  sierte Gewalt eingenommen und daraus resultierende Maßnahmen   

  formuliert werden. (Veränderungen, Vereinbarungen und Absprachen)

 • in dem Kinder, Jugendliche und schutz- oder hilfebedürftige Erwachsene   

  nach deren Möglichkeit beteiligt sind. (Partizipation)
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Sexualisierte Gewalt ist ein gesell-

schaftliches Querschnittsthema. Über-

all besteht die Gefahr, dass Beziehun-

gen für bewusste Grenzverletzungen 

bis hin zu sexuellem Missbrauch aus-

genutzt werden. 

Die Kirche hat eine besonders hohe 

Verantwortung bei diesem Thema ak-

 Gute Gründe 
      für ein ISK

tiv zu werden. Sie will ein Ort sein, an 

dem die Würde des Einzelnen, Wohl-

ergehen und Entfaltung der Persön-

lichkeit oberste Priorität haben. Folg-

lich ist Präventionsarbeit „integraler 

Bestandteil der kirchlichen Arbeit mit 

Kindern, Jugendlichen sowie schutz- 

oder hilfebedürftigen Erwachsenen“ 1 .

Der Gewinn durch ein ISK ist vielfältig 2:

 • reflektierte Auseinandersetzung mit institutionellen Gegebenheiten,  

  Strukturen und Umgangsweisen

 • Orientierung und Handlungssicherheit aller Beteiligten 

 • Signal nach innen und außen, dass mit dem Thema Prävention  

  sexualisierter Gewalt verantwortungsvoll und professionell  

  umgegangen wird

 • Schaffen von Transparenz und Vertrauen (auch als Schutz vor  

  falscher Verdächtigung)

 • Thematisierung, Aufdeckung und Verhinderung von Grenzverletzungen   

  und Übergriffen

 • Aufbau und Weiterentwicklung einer Kultur des achtsamen Miteinanders

(1)  DBK. RO, S.1
(2)  Vgl. Bistum Limburg. Kultur der Achtsamkeit, S.4
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Vielleicht denken Sie aber auch 3

…  bei uns doch nicht!

 Keine Pfarrei und keine Einrichtung, in der es zu Vorfällen gekommen ist,  

 hat damit gerechnet!

…  wir wollen niemanden unter Generalverdacht stellen!

 Zu Recht! Es geht vielmehr darum deutlich Position gegen sexualisierte  

 Ge walt zu beziehen und Wissen zu erhalten, wie man missbräuchlichem   

 Verhalten begegnen kann. Ein ISK gibt Ihnen die Möglichkeit aktiv  

 zu werden.

…  muss das sein?

 Ja! Als Christ:innen sind wir durch das Evangelium besonders dazu  

 aufgerufen, die Schwächsten zu schützen. Die Kirche als Ganzes hat einen   

 Handlungsauftrag für die ihr anvertrauten Menschen. Die Deutsche  

 Bischofskonferenz (DBK) hat sich 2016 mit der Bundesregierung aufgrund 

  einer Vereinbarung 4  zur Erstellung und Implementierung von Schutz- 

 konzepten verpflichtet.

…  was denn noch alles?

 Hier lassen wir sie nicht alleine. Die Koordinationsstelle zur Prävention  

 gegen sexualisierte Gewalt des Bistums bietet Unterstützung bei der  

 Erstellung und Implementierung des ISK an: Diese Arbeitshilfe stellt  

 wichtige Hintergrundinformationen zur Verfügung. Der Praxisteil gibt 

  konkrete Hilfestellungen und methodische Anregungen, die bei der Erstel- 

 lung des ISK nützlich und zielführend sind. Zudem stehen vertiefende Infor- 

 mationen und Kopiervorlagen auf der Homepage des Bistums zur Verfügung.5 

(3)  Vgl. UBSKM. Was muss geschehen, damit nichts geschieht?
(4)  Vgl. DBK. Zentrale Maßnahmen der katholischen Kirche in Deutschland im Zusammenhang  
        mit sexuellem Missbrauch an Minderjährigen im kirchlichen Bereich seit Januar 2010, S. 4
(5)  https://www.bistum-passau.de/beratung-seelsorge/praevention



12

Um ein ISK zu entwickeln, gilt es zu-

nächst zu verstehen, wovor ein ISK 

schützen möchte: Was ist sexualisier-

te Gewalt und welche Erscheinungs-

formen sind zu unterscheiden?

Die Verwendung des Begriffes Ge-

walt deutet darauf hin, dass es sich 

bei einer Handlung nicht um einver-

nehmliche Geschehnisse zwischen 

Partner:innen auf Augenhöhe han-

delt, sondern um ein Verhalten, bei 

dem eine Person der anderen Person 

überlegen bzw. unterlegen ist. Da-

bei umfasst der Begriff sowohl psy-

chische als auch physische Grenz-

überschreitungen. Zwischen den 

Basiswissen  
     zu sexualisierter Gewalt 

beteiligten Personen herrscht ein 

Machtgefälle, das dazu führt, dass die 

unterlegene Person nicht in der Lage 

ist, sich der Situation zu entziehen 

und in Folge dessen eigene Wünsche 

und Interessen nicht verbalisieren 

und/oder durchsetzen kann. Dieses 

Machtgefälle kann sich aus verschie-

denen Konstellationen ergeben, z. B. 

großer Altersunterschied, soziale 

Stellung, körperliche Überlegenheit, 

Autoritätsstellung, usw. …. Die Erwei-

terung des Begriffes in „sexualisierte 

Gewalt“ betont, dass bei den Taten 

Sexualität benutzt wird, um Gewalt 

auszuüben.6 

(6) Vgl. Bange, D. Sprechen und forschen über das Unsagbare, S. 29
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1. Erscheinungsformen
Sexualisierte Gewalt 7  ist ein Sammelbegriff, der drei Differenzierungen beinhal-

tet. Alle diese Stufen finden in der Präventionsarbeit Beachtung und sind bei der 

Erstellung des ISK zu bedenken.

 

Grenzverletzungen
Grenzverletzungen sind die Miss-

achtung einer ausbalancierten Nähe 

und Distanz anderen gegenüber. Sie 

sind die häufigste Form von sexuali-

sierter Gewalt und treten in Worten, 

Gesten oder Taten auf. Ob sich eine 

Grenzüberschreitung ereignet hängt 

entscheidend davon ab, wie das Ge-

genüber dies persönlich erlebt und 

beurteilt. 

Unser Zusammenleben und auch ge-

sellschaftliche und persönliche Emp-

findungen im Hinblick auf Nähe und 

Distanz unterliegen dem Wandel der 

Grenzverletzungen

Sexuelle  Übergriffe

Strafrechtliche Formen

(7) Begriff findet auch Verwendung in der RO  
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Zeit. In der Betrachtung wird man 

zu dem Schluss kommen, dass Um-

gangsformen, die vor zehn, zwanzig 

oder mehr Jahren als „normal“ gal-

ten, nun hinterfragt werden. Grund 

hierfür ist, dass man sensibler ge-

worden ist in Bezug auf persönliche 

Grenzen des Gegenübers,  sich seiner 

eigenen Grenzen bewusster ist und 

mehr Mut hat, diese zu benennen.

Im alltäglichen Miteinander sind 

Grenzverletzungen nicht gänzlich zu 

vermeiden. Umso wichtiger ist es die-

se entsprechend zu kommunizieren, 

um ein Bewusstsein zu schaffen, dass 

hier eine persönliche Grenze über-

schritten wurde und letztlich eine 

Verletzung stattgefunden hat. An-

sonsten besteht die Gefahr, dass sich 

in einer Gruppe ein Klima der Grenz-

verletzungen etabliert.

„Dabei ist es sinnvoll, zwischen Grenzverletzungen zu differenzieren,

 a) die unabsichtlich verübt werden,

 b) die aus fachlichen beziehungsweise persönlichen Unzulänglichkeiten   

  und

 c) die aus einer „Kultur der Grenzverletzungen“ heraus entstehen.“ 8

Lassen sich unabsichtlich verübte Grenzverletzungen meist durch eine Entschul-

digung korrigieren, sind die unter b) und c) genannten Grenzverletzungen, ins-

besondere wenn der grenzverletzende Umgang im Kontext von Macht und/oder 

Sexualität geschieht, eine Anfrage an die Verantwortlichen, Maßnahmen, die 

den Schutz der Anvertrauten stärken, zu ergreifen.

(8) Dörr, M. Nähe und Distanz, S. 22 
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Beispiele 9:

• eine nicht gewollte Umarmung

• die unbedachte Verwendung von Kosenamen wie „Schatz“ oder „Süße/Süßer“

• eine versehentliche unangenehme Berührung

• eine unbedachte verletzende Bemerkung

• unerwünschtes Betreten eines Zimmers oder des Waschraums

Sexuelle Übergriffe 10 
Der Übergang von Grenzverletzun-

gen zu sexuellen Übergriffen ist flie-

ßend, dennoch kennzeichnen diese 

Form von sexualisierter Gewalt be-

stimmte Merkmale. Dazu gehört das 

Hinwegsetzen über gesellschaftliche 

Normen, institutionelle Regeln und 

fachliche Standards sowie individu-

elle Grenzen und verbale, nonver-

bale oder körperliche Widerstände 

der Betroffenen. Grundsätzlich lässt 

sich festhalten, dass sie nicht (mehr) 

zufällig oder aus Versehen gesche-

hen, sie sind bewusst, absichtlich, 

zielgerichtet und in der Regel häu-

figer und massiver. „Sexuelle Über-

griffe durch ehrenamtliche und 

professionelle Betreuungspersonen 

sind stets auch ein Missbrauch von 

Vertrauen und Macht. Es ist keines-

falls angemessen, sie auf eine Nähe- 

Distanz-Problematik zu reduzieren.“11

(9)    DBK, Handreichnung RO-Prävention, S. 9
(10)  Auf Basis der Rahmenordnung Prävention wird der Begriff „sexueller Übergriff“ in dieser Arbeitshilfe verwendet, wohlwissend, dass 2016  
          der Begriff  in Strafgesetzbuch aufgenommen wurde. Als alternativer Begriff könnte „sexuelle Grenzüberschreitung“ verwendet werden.  
          Gemeint ist übergriffiges Verhalten unterhalb der Schwelle der Strafbarkeit.
(11)   Enders, U. Grenzen achten, S. 42 
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Sexuelle Übergriffe können strate-

gisch zur Vorbereitung einer Straftat 

gehören. Der Prozess der Anbahnung 

wird in der Fachsprache als „Groo-

ming“ bezeichnet. Meist umfasst er 

folgende Aspekte: Vertrauen gewin-

nen, Bevorzugung und Isolierung von 

Betroffenen, Erwirken von Geheim-

haltung, Desensibilisierung von Be-

troffenen durch schrittweise Grenz-

überschreitungen. Geschieht dies im 

virtuellen Raum, spricht man von 

Cybergrooming.

Beispiele 12:

• wiederholte, nur vermeintlich zufällige Berührungen der Brust oder  

 der Genitalien, z. B. bei unbegründeten Pflegehandlungen, Hilfestellungen   

 im Sport oder beim Spielen

• Hose herunterziehen, Bikini öffnen, Grapschen

• anzügliche sexualbezogene Bemerkungen – auch in sozialen Medien

• Voyeurismus

• Anleitung zu sexualisierten Spielen und Mutproben

• aufdringliche Nähe und intimes Ausfragen

(12)    DBK, Handreichnung RO-Prävention, S. 10
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Strafrechtliche Formen 
Staatliches Recht
Das Strafgesetzbuch bezeichnet die-

se als „Straftaten gegen die sexuelle 

Selbstbestimmung“ (§§ 174 bis 184l 

StGB). Zu den bekanntesten zählen: 

Sexueller Missbrauch von Minder-

jährigen, Verbreitung, Erwerb und 

Besitz kinder- bzw. jugendpornogra-

phischer Inhalte, Verletzung des In-

timbereichs durch Bildaufnahmen, 

exhibitionistische Handlungen usw. 

Nicht nur Erwachsene, sondern be-

reits Jugendliche ab 14 Jahren können 

als Täter:innen zur Verantwortung 

gezogen werden. 

Beispiele 13:

• sexuelle Handlungen eines Erwachsenen oder Jugendlichen an oder  

 vor Kindern, auch vor laufender Kamera, in Chaträumen, per Skype o. ä.

• sexuelle Handlungen, die Erwachsene und Jugendliche von Kindern und   

 Schutzbefohlenen an sich vornehmen lassen

• Aufnahme, Konsum oder Verbreitung von Missbrauchsdarstellungen  

 („Kinderpornographie“)

• sexuelle Belästigung

• heimliche intime Aufnahmen („upskirting“) oder Verbreitung von sexuali- 

 siertem Bildmaterial ohne Zustimmung der Aufgenommenen, auch als  

 Mittel zur Erpressung („Sextortion“)

• Exhibitionismus

• Versuchte oder vollendete vaginale, anale oder orale Vergewaltigung

(13)    DBK, Handreichnung RO-Prävention, S. 11
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Kirchliches Recht
Auch im kirchlichen Strafrecht, dem 

Codex Iuris Canonici (CIC), werden 

der Missbrauch von Minderjähri-

gen und schutzbedürftigen Perso-

nen durch Priester, Ordensleute und 

Laien als „delicta graviora“ (schwer-

wiegendere Straftaten) gegen Leben, 

Würde und Freiheit des Menschen 

eingestuft (vgl. can. 1398 CIC). Im Fall 

einer konkreten Anzeige wird die An-

schuldigung zuerst von der Staats-

anwaltschaft und anschließend auch 

von kirchlichen Ermittlern unter-

sucht. Je nach Beweislage wird unter 

Umständen in beiden Rechtskreisen 

ein Strafverfahren mit abschließen-

dem Urteilsspruch geführt. Kleriker 

können im kirchlichen Verfahren 

mit Amtsenthebung und anderen 

Strafen bis zur Entlassung aus dem 

Klerikerstand bestraft werden. Laien 

droht eine Geldstrafe, die Versetzung 

in einen Dienstbereich ohne seelsor-

gerlichen Kontakt zu Minderjährigen  

(z. B. Versetzung in ein Archiv) oder 

die Kündigung des Arbeitsverhält-

nisses. Gemäß Nr. 11 der „Ordnung 

für den Umgang mit sexuellem Miss-

brauch“ der DBK (vgl. Amtsblatt Pas-

sau Folge 4 vom 31.05.2022) besteht 

für alle im kirchlichen Dienst Be-

schäftigten eine Meldepflicht dieser 

Straftaten. Can. 1371 § 6 CIC wieder-

um stellt die Unterlassung der Mel-

dung nach Kenntnisnahme einer sol-

chen Straftat unter Strafe.



19

2. Betroffene
Es gibt keine spezifischen Anzeichen, 

die auf das Erleben von sexuellen 

Übergriffen und strafrechtlichen For-

men schließen lassen. Die Auswir-

kungen auf die Betroffenen hängen 

von unterschiedlichen Faktoren ab, 

beispielsweise Häufigkeit und Inten-

sität des Missbrauches, Alter, Bezie-

hung zum:r Täter:in, Unterstützung 

des sozialen Umfeldes nach der Tat. 

Betroffene eines sexuellen Missbrauchs 14 

 • …  sind nicht immer verhaltensauffällig;  

   können im Alltag auch unbelastet wirken.

 • …  zeigen teilweise ein „positives“ Folgeverhalten, z. B. starke  

   Leistungsorientierung.

 • …  zeigen teilweise erst nach einiger Zeit Auffälligkeiten im Verhalten.

 • …  zeigen einen auffällig starken Wechsel in der Stimmung und im  

   Verhalten (z. B. sehr albern, traurig oder aggressiv), evtl. abhängig  

   vom Kontext (zu Hause vs. in der Schule).

 • …  geben häufig verbale Hinweise und testen so, ob das Gegenüber  

   vertrauenswürdig ist oder irritiert und angemessen oder 

   unangemessen reagiert.

 • …  vertrauen sich häufig nur Freund:innen an.

(14) Vgl. Allroggen, M., Gerke, J., Rau, T., Fegert J.M. Umgang mit sexueller Gewalt, S. 16 f. 
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Auch wenn es nicht die „typischen“ Symptome gibt,  

können dennoch Hinweise auftreten:

 •  Körperliche Folgen (Rötungen, Verletzungen oder Infektionen  

   im Intimbereich, gynäkologische Erkrankungen, …)

 •  Psychische / Psychosomatische Folgen (Stimmungsschwankungen, 

    depressive Verstimmungen, Ängste, Essstörungen, Aggressionen,   

   selbstverletzendes Verhalten, Bauch- oder Kopfschmerzen,  

   Schlafstörungen, Alkohol- oder Drogenmissbrauch, …)

 •  Verhaltensänderungen (sexualisiertes Verhalten, Rückzug aus der  

   Gemeinschaft, Ablehnung bestimmter Kontakte, schulischer  

   Leistungsabfall, …)

Der Prozess der ISK Erarbeitung schärft die Sensibilität für (potenziell) Betroffene. 

Betroffene innerhalb der Pfarrei erhalten durch das ISK die Möglichkeit, sich an 

benannte Personen zu wenden und die nötigen Hilfsangebote wahrzunehmen. 
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3. Täter:innen 
In allen gesellschaftlichen Schich-

ten, unabhängig von Alter (1/3 der 

Täter:innen sind unter 21 Jahren alt), 

Bildungsgrad und Beziehungsstatus 

(liiert, Single, zölibatär lebend, …),  

finden sich Täter:innen. Es gibt keine 

äußerlichen Anzeichen und auch die 

sexuelle Orientierung (homo-, hetero-

sexuell, …) ist kein Indikator für eine 

Tatzuschreibung. Der überwiegende 

Anteil der Täter ist männlich (75 bis 90  

Prozent)15. Das heißt auch, dass es einen 

Anteil weiblicher Täterinnen gibt16! 

Wichtig ist auch zu sagen: „Sexueller 

Missbrauch gründet oft in einer nicht 

gelungenen Integration der Sexuali-

tät in die Gesamtpersönlichkeit eines 

Menschen oder in einer gestörten psy-

chosexuellen Entwicklung.“17 

Betroffene kennen die Täter:innen in 

der Regel lange und gut. 25 Prozent 

der Sexualstraftaten kommen in der 

engeren Familie und 50 Prozent im so-

zialen Nahraum (Schule, Verband, …) 

vor. Allerdings darf in diesem Zusam-

menhang nicht unerwähnt bleiben, 

dass die Möglichkeit der Kontakt-

aufnahme in sozialen Netzwerken 

(Instagram, Whatsapp) aus Sicht der  

Täter:innen große Vorteile bringt, da 

die Anbahnungsmöglichkeiten be-

deutend einfacher sind und zudem 

keine Beobachtung durch Dritte statt-

findet.

Das Wissen um Strategien von Tä-

ter:innen (siehe Teil 2 – Praxisteil) ist 

in Bezug auf das ISK von großer Be-

deutsamkeit. Sexualisierte Gewalt 

findet nie zufällig statt! Das Vorge-

hen ist geplant und gut durchdacht. 

Umso mehr Wissen über die Strate-

gien vorhanden ist, umso größer ist 

die Wahrscheinlichkeit, dass der An-

bahnungsprozess frühzeitig erkannt 

und unterbunden werden kann. Die 

potenziellen Täter:innen sollen durch 

die getroffenen Regelungen inner-

halb der Pfarrei bereits im Vorfeld ab-

geschreckt werden.

(15) UBSKM. Sexuelle Gewalt gegen Kinder und Jugendliche, S. 5
(16) Anmerkung: sexualisierte Gewalt durch weibliche Täterinnen ist für Betroffene und Umfeld schwieriger zu erkennen,  
         daher ist wahrscheinlich auch von einem weit höheren Dunkelfeld auszugehen.
(17) ÖBK. Rahmenordnung für die katholische Kirche in Österreich, S. 8 
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Achtsamkeit beginnt im Umgang mit sich selbst
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Ziel aller präventiven Arbeit, insbe-

sondere auch der Arbeit am ISK, ist 

der Aufbau und die Weiterentwick-

lung einer Kultur des achtsamen 

Miteinanders. Die Kultur des acht-

samen Miteinanders gründet auf 

dem christlichen Menschenbild. Als 

Christ:innen glauben wir, dass jeder 

Mensch als Abbild Gottes geschaffen 

ist. Wenn wir uns selbst und unseren 

Mitmenschen begegnen, dann be-

gegnen wir Gott.

Die Kultur des achtsamen Miteinan-

Kultur  
     des achtsamen Miteinanders

ders ist „mehr als nur isolierte Maß-

nahme. Es geht um ein Umdenken im 

Umgang mit Kindern und Jugendli-

chen oder erwachsenen Schutzbefoh-

lenen, aber auch um ein Umdenken 

im Umgang mit allen Verantwortli-

chen in unserer Kirche und  mit uns 

selbst.“18  Achtsamkeit beginnt damit, 

mit sich selbst achtsamer umzuge-

hen: eigene Gefühle wahrzunehmen, 

eigenes Handeln transparent zu ma-

chen, Kritik anzunehmen und in der 

Achtung eigener Grenzen. 

(18)  SEKRETARIAT DBK Nr. 246. Aufklärung und Vorbeugung, S. 46  
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Konkret heißt das: 

 •  Ich begegne Anderen mit Würde und Respekt.

 • Ich gehe ohne Denkmuster und Schubladen auf Andere zu,  

  ich be- oder verurteile sie nicht.

 • Meine Kommunikation in Worten und Gesten ist wertschätzend.

 • Ich achte die Rechte meiner Mitmenschen, ihre Unterschiedlichkeit  

  (Alter, Geschlecht und Herkunft, …) und ihre individuellen Bedürfnisse.

 • Ich gehe feinfühlig und reflektiert mit Nähe und Distanz um.

 • Ich gehe sensibel und achtsam mit der eigenen Macht um.

 • Ich bin offen für Feedback und Kritik und betrachte das als  

  Möglichkeit, das eigene Handeln zu hinterfragen und zu verbessern.

 • Ich pflege eine Haltung des „Hinschauens“, der konstruktiven 

  Einmischung und Auseinandersetzung.

Weiter zeigt sich die Kultur des acht-

samen Miteinanders im Zusammen-

treffen mit anderen Personen. Sie 

besteht aus gemeinsamen Werten, 

Prinzipien und Regeln und ist getra-

gen von Fachwissen und einer Feed-

backkultur. Auf der Ebene Pfarrei 

bedeutet die Kultur des achtsamen 

Miteinanders den Aufbau und die 

Weiterentwicklung folgender Prinzi-

pien, insbesondere in der Arbeit am 

und in der Ausgestaltung des ISK.
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1. Beteiligung
Durch die Einbeziehung der Sicht-

weisen aller Mitarbeitenden, sowie 

von Kindern, Jugendlichen und er-

wachsenen Schutz- oder Hilfebedürf-

tigen und deren Eltern bzw. Perso-

nensorgeberechtigten lässt sich ein 

auf die Institution passgenaues und 

praxistaugliches ISK erstellen. Durch 

die Beteiligung (= Partizipation) von 

Kindern und Jugendlichen unter-

streichen die Pfarreien/Einrichtun-

gen die Achtung der Kinderrechte 

(siehe UN Kinderrechtskonvention19). 

Durch Mitbestimmung erleben ins-

besondere junge Menschen, dass 

sie selbstwirksam sind und dadurch 

Verantwortung für sich und andere 

übernehmen können.

2. Transparenz
Dazu gehört eine offene und nach 

außen klar kommunizierte und kon-

trollierbare Prävention, Intervention 

und Aufarbeitung von sexualisierter 

Gewalt ebenso wie eine eindeutige 

Positionierung für Betroffene. Für das 

ISK bedeutet das, sowohl den Prozess 

der Erstellung und Ergebnisse nach 

außen zu kommunizieren als auch 

Beteiligung zu ermöglichen. Vernet-

zung mit anderen Institutionen ist 

hilfreich und macht das eigene Han-

deln nachvollziehbarer.

(19) https://www.unicef.de/informieren/ueber-uns/fuer-kinderrechte/un-kinderrechtskonvention 
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3. Fehlerkultur
Bei Fehlverhalten geht es statt der 

Schuldfrage um die Lösungssuche, 

im Sinne von „Fehler sind unver-

meidbar, aber was lernen wir für die 

Zukunft daraus“. Hierbei ist offene 

und direkte Kommunikation von Be-

deutung, um nachhaltige Lösungen 

zu finden. Regelmäßiges Feedback 

und konstruktive Kritik sind eine 

gute Möglichkeit, die eigene Arbeit 

zu hinterfragen und zu verbessern. 

Das schließt auch ein, dass nicht ent-

schuldbares Fehlverhalten beispiels-

weise vom Dienstvorgesetzten ent-

sprechend sanktioniert werden muss. 

4. Grenzachtender  
     Umgang 
„Insbesondere bei Kindern und Ju-

gendlichen gilt es, aufmerksam zu 

sein und ihnen die Möglichkeit zu 

geben, Nähe und Distanz selber zu 

bestimmen, und zwar immer so, dass 

möglichst alles vermieden wird, was 

Anlass zu Fehlinterpretationen oder 

übler Nachrede geben könnte. […] Das 

Wissen um die Möglichkeit des Miss-

brauchs körperlicher Nähe darf ande-

rerseits nicht dazu führen, dass ein 

notwendiger körperlicher Kontakt […] 

vermieden oder misstrauisch beob-

achtet wird. […] Nähe ist wichtig und 

der Umgang soll achtsam, respektvoll 

und transparent erfolgen.“20„Darum 

ist es unerlässlich, dass Seelsorger 

und Seelsorgerinnen immer wieder 

ihre eigenen seelsorglichen Bezie-

hungen auf das angemessene Maß 

von Nähe und Distanz hin überprü-

fen. Zu viel Nähe schränkt die eigen-

ständige Reflexions- und Handlungs-

fähigkeit bei allen Beteiligten ein und 

kann schnell zu Grenzüberschreitun-

gen und Übergriffigkeiten führen.“21 

(20)  ÖBK. Rahmenordnung für die katholische Kirche in Österreich, S. 11
(21)  DBK. In der Seelsorge schlägt das Herz der Kirche, S. 47
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5. Konstruktiver  
    Machtgebrauch
Konstruktiver Machtgebrauch heißt 

Macht so einzusetzen, dass sie ein-

zig und allein handlungsbezogen der 

Sache dienlich sein muss. Deshalb 

bedarf Macht einer besonderen Ver-

antwortung und Achtsamkeit und 

muss stets in ihrer Anwendung be-

wusst und bescheiden erfolgen. Nur 

so lassen sich sexuelle, emotionale, 

spirituelle und andere Formen von 

Machtmissbrauch vorbeugen.

In der Nachfolge Jesu soll Macht als Dienst ausgeübt werden: nicht als Unter-

drückung der Schwachen, sondern im Sinne einer solidarischen Stärkung der 

Ohnmächtigen (Mk 10,41–45; Mt 20,24–28; Lk 22,24–27). Mit dieser biblischen 

Orientierung wird nicht in Frage gestellt, dass zu Leitung und Organisation immer 

Macht nötig ist. Aber Machtverhältnisse werden mit einem qualitativen Vorbehalt 

versehen: Autoritäre Herrschaft muss wirksam unterbunden werden; Macht muss 

gerade in der Kirche im Dienst an den Machtlosen wirksam werden. So gewinnt 

sie Autorität und Legitimität. 22

(22) Der Synodale Weg – Synodalforum I. Macht und Gewaltenteilung in der Kirche –  
         Gemeinsame Teilnahme und Teilhabe am Sendungsauftrag, S. 15  
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Zusammenfassend sei noch ange-

merkt: „Eine solche Kultur der Acht-

samkeit zu entwickeln ist auch ein 

Prozess, der in die Tiefe führt. Er be-

ginnt bei uns selbst und bringt uns 

mit unserem inneren Gespür in Kon-

takt. Als spiritueller Weg, der uns in 

Gott verwurzelt, eröffnet er die Chan-

ce, freimütig von innen heraus zu 

handeln zum Wohl der Anvertrauten. 

Um diesen Weg gehen zu können, 

braucht es Menschen, die mit ande-

ren Menschen eine Gemeinschaft 

bilden, sich gegenseitig über die ei-

genen Wurzeln austauschen und ge-

meinsam ihre Kultur der Achtsamkeit 

weiterentwickeln.

In diesem Prozess werden Grundfra-

gen des Glaubens berührt. Daher sind 

Prävention insgesamt und besonders 

die Präventionsschulungen stets vom 

pastoralen Konzept und insbesonde-

re vom Bereich der Katechese her zu 

denken. Sich mit Prävention zu be-

schäftigen leistet dann einen Beitrag 

zur Gemeindeentwicklung in der 

Pfarrei.“23 

(23)  Bistum Trier. Umsetzung eines Schutzkonzeptes in Pfarreien im Bistum Trier, S. 12
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 Ausgangspunkt des ISK: 
     Risiko- und Schutzanalyse 
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Grafik: BISTUM Passau

Alle Bausteine zur Ausgestaltung des ISK (siehe weiße „Perlenkette“ im Modell) 

gründen in der Risiko- und Schutzanalyse. Diese steht daher im Inneren des Modells.
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Blickwinkel einzubeziehen und blin-

de Flecken nach Möglichkeit zu mini-

mieren. Es gilt Stärken zu stärken und 

Schwächen zu erkennen. Das Thema 

Prävention soll zum Querschnitts-

thema in der Pfarrei (angefangen 

von der Gruppenstunde zum Thema 

Kinderrechte bis hin zu thematischen 

Gottesdiensten) gemacht werden; es 

geht um Enttabuisierung, Sensibili-

sierung und Begriffsschärfung. Durch 

diese intensive Auseinandersetzung 

wird die Kultur des achtsamen Mitei-

nanders weiterentwickelt.

Am Beginn der Entwicklung eines ISK 

steht die genaue und ehrliche Ana-

lyse der eigenen Pfarrei im persön-

lichen, konzeptionellen, strukturel-

len und räumlichen Bereich. Es geht 

darum, die eigene Pfarrei kritisch in 

den Blick zu nehmen und mögliche 

„verletzliche“ Stellen, sogenannte Ri-

sikofaktoren, zu identifizieren. Aber 

auch die bereits vorhandenen Struk-

turen für einen sicheren Ort zu ana-

lysieren, zu benennen und zu stärken 

(Schutzmaßnahmen). Eine Beteili-

gung derer, die es angeht, ist hierbei 

entscheidend, um unterschiedliche 
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1. Wen ein ISK schützt 
Denkt man an den Schutz vor sexualisierter Gewalt, fallen einem zunächst Kin-

der und Jugendliche ein. Ihnen gebührt in den Pfarreien mit ihren Gruppen und 

Angeboten besonderer Schutz. Aber auch Erwachsene sollen durch ein ISK im 

Sinne eines achtsamen Umganges geschützt werden.

Minderjährige
Kinder (Personen unter 14 Jahren) und Jugendliche (Personen, die 14, aber noch 

nicht 18 Jahre alt sind).

Schutz- oder hilfebedürftige  
Erwachsene 24  
Zu schutz- oder hilfebedürftigen Er-

wachsenen zählen Personen, denen 

von Gesetzes25 wegen ein besonderer 

Schutzstatus eingeräumt wird (wehr-

los aufgrund von Gebrechlichkeit 

oder Krankheit; Beispiele im Rahmen 

der Pfarreiarbeit: Personen, die im 

Rahmen des Alten-, Krankenbesuchs-

dienstes oder der Krankenkommu-

nion besucht werden; Kund:innen ei-

nes Pflegedienstes) bzw. Erwachsene, 

die in Beratungs-, Behandlungs- oder 

Betreuungsverhältnissen stehen.26

Zudem nennt die Handreichung  

zur Rahmenordnung besondere Um-

stände, aus denen sich ein Macht- 

oder Abhängigkeitsverhältnis erge-

ben kann. 

(24)  DBK. RO, S. 3
(25)  § 225 Abs. 1 StGB
(26)  § 174c StGB
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Solche sind:

 •  Anstellungsverhältnisse (Vorgesetzte und Beschäftigte)

 •  Betriebliche Ausbildung (Auszubildende, Praktikannt:innen,  

   Schüler:innen)

 •  Lehrende und Studierende/Schüler:innen

 •  Ordensgemeinschaften (Ordensoberer und Ordensangehörige)

 •  Diözesanbischof/Generalvikar und Kleriker

 •  (persönliche) Seelsorge 27 

Für Pfarreien ist die Bedeutung der 

persönlichen Seelsorge im Zusammen-

hang mit dem ISK in den Blick zu neh-

men. Gerade die persönliche Seelsorge 

braucht ein der Situation angemesse-

nes Nähe- und Distanzverhältnis. Men-

schen vertrauen sich Seelsorger:innen 

in besonderen Lebenssituationen an. 

Sie suchen Unterstützung in Lebens- 

und Glaubensfragen, Hilfe und Rat. 

Seelsorgliche und geistliche Beglei-

tung leben von großer Nähe und ei-

nem besonderen Vertrauensverhält-

nis. „… zur Seelsorgebeziehung gehört 

analog zu anderen professionellen pä-

dagogischen, medizinischen oder the-

rapeutischen Verhältnissen ein Macht-

gefälle und damit eine Abhängigkeit, 

in der den Seelsorgern und Seelsor-

gerinnen Autorität, Fähigkeiten und 

Kompetenzen zugesprochen werden, 

die dem Seelsorge Suchenden helfen 

sollen.“ […] Seelsorger und Seelsorge-

rinnen, die kein klares Verständnis von 

der Grenze zwischen sich und dem an-

deren haben, können auf vielfältige 

Weise den anderen verletzen […].28 

Grundsätzlich sei noch erwähnt, dass 

Mitarbeiter:innen, bei denen kein 

besonderes Macht- und Abhängig-

keitsverhältnis vorliegt, durch die 

Schutzregelungen des Allgemeinen 

Gleichbehandlungsgesetztes (AGG) vor 

sexualisierter Gewalt geschützt sind.

(27)  DBK. Handreichung RO, S. 13
(28) DBK. In der Seelsorge schlägt das Herz der Kirche, S. 47 f. 



36

Einen selbst
Auch wenn Prävention die vorher 

aufgeführten Zielgruppen im Blick 

hat, so darf nicht außer Acht gelas-

sen werden, dass das ISK immer auch 

einen selbst schützt. Durch ein fach-

lich begründetes und angemessenes 

Nähe- und Distanzverhältnis schüt-

zen sich die Mitarbeitenden auch vor 

falschen Verdächtigungen und un-

begründeten Vermutungen. Zudem 

gibt das ISK Orientierungshilfe und 

Handlungssicherheit in der berufli-

chen und ehrenamtlichen Arbeit.

 
„ Im ersten Moment nimmt mir das ISK viel Stress. Wenn Fälle von (sexualisier-

ter) Gewalt an uns herangetragen werden, ist das immer eine immens heraus-

fordernde Situation. Da bin ich froh, auf einen Handlungsleitfaden wie das ISK 

zurückgreifen zu können. Das ISK dient mir zudem als Wegweiser und Schutz, 

auch vor falscher Verdächtigung, in meiner Arbeit mit Kindern, Jugendlichen und 

jungen Erwachsenen.“       Johanna Seiler, BDKJ Diözesanvorsitzende
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 2. Wie das ISK wirkt
Das sog. „Schweizer Käse-Modell“ (siehe Seite 40 – 41) geht auf den britischen 

Psychologen James Reason (1990) zurück. Es hilft bei der analytischen Darstellung 

und Erklärung von Risiko- bzw. Schutzmechanismen komplexer Systeme.

INDIVIDUUM (Risiko- und Schutzfaktoren)
Person – Familie – Gesellschaft 29 
 • Eigene Missbrauchs- und Misshandlungserfahrungen

 • Ungünstige Bindungserfahrungen, mangelnde Fürsorge und/oder   

  Gewalt, problematische Paarbeziehungen, Trennung oder Scheidung   

  im Elternhaus

 • Restriktiv-autoritärer Erziehungsstil (z. B. strenge Gehorsamserziehung),  

  soziale Isolation der Familie

 • Mangelnde Fähigkeit sich anzuvertrauen

 • Sozial-emotionale Defizite: Soziale Unsicherheit oder Isolation,  

  Unfähigkeit Grenzen zu setzen und zu zeigen, geringes  

  Selbstwertgefühl, Gefühl ungeliebt zu sein 

 • Sexuell freizügiges Verhalten

 • Fehlende Sexualaufklärung 

 • Gestörte Nähe-Distanz-Regulation

 • Unklare Kommunikation in Partnerschaften, z. B. falsche Interpretation  

  oder Kommunikation der Ablehnung eines Verhaltens

 • Weibliches Geschlecht 

 • Körperliche und/oder kognitive Beeinträchtigungen und  

  Behinderungen 

(29)  Vgl. Allroggen et. al. Umgang mit sexueller Gewalt, S. 27
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Die folgenden Faktoren erwiesen sich in Untersuchungen als schützend:

 •  Sichere emotionale Bindung und soziale Unterstützung in der Familie  

   oder zu einem anderen Erwachsenen

 •  Altersangemessene Sexualerziehung 

 •  Stärkung von Kinderrechten 

 •  Positive Einstellung zu sich selbst, Selbstbewusstsein 

 •  Hohe Selbstwirksamkeitsüberzeugung

 •  Gute Problemlösefähigkeit 

 •  Sozialkompetenz 

 •  Hohes schulisches/sportliches Engagement

 •  Gute Beziehung zu einem Geschwisterkind

INSTITUTION (folgend nur Riskofaktoren)
Träger- und Leitungsebene: 30

 •  Abschottung und Exklusivitätsanspruch einer Einrichtung nach Außen

 •  Rigider sowie autoritärer Leitungsstil

 •  Intransparente und willkürliche Entscheidungen

 •  Unzureichende fachliche Kontrolle der Mitarbeiter:innen

 •  Mangelnde Wertschätzung der Arbeit der Mitarbeiter:innen  

   durch die Leitung

 •  Fehlende regelmäßige Dienstbesprechungen,  

   Personalentwicklungsgespräche, Stellenbeschreibungen 

   und Supervision 

 •  Einstellungsverfahren, in dem die Bedeutung des Themas Prävention  

   sexualisierter Gewalt nicht besprochen wird

 •  Keine Einsichtnahme in das erweiterte Führungszeugnis

(30)  Vgl. Erzbistum Berlin. Arbeitshilfe Institutionelles Schutzkonzept, S. 7 f. 
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 •  Verhinderung einer Beteiligungskultur der Mitarbeiter:innen

 •  Keine Förderung der fachlichen Entwicklung von Mitarbeiter:innen

 •  Fehlendes Beschwerdemanagement

 •  Fehlender Ablaufplan für den Umgang mit Verdachtsfällen

Ebene der Mitarbeiter:innen 
 •  Fehlendes Wissen um Signale und Symptome sexualisierter Gewalt

 •  Machtanspruch, unsachgemäßes Erziehungsverständnis und  

   grenzverletzendes Erziehungsverhalten

 •  Mangelnde Trennung von beruflichen und privaten Kontakten

 •  Existenz einer sexualisierten Kommunikation

 •  Mobbing unter den Mitarbeiter:innen

 •  Mangelnde Streitkultur

 •  Fehlende Selbstreflexion

 •  Persönliche Krisen (Verluste, Krankheiten, etc.)

 •  Kommerzielle kriminelle Interessen

Pädagogisches Konzept
 •  Ausblendung des Themas sexualisierte Gewalt

 •  Fehlende verbindliche Regeln zum Umgang mit Minderjährigen

 •  Vernachlässigung von Kinderrechten und Mitbestimmungsrechten

 •  Fehlende Beschwerdemöglichkeiten für Kinder und Jugendliche

 •  Orientierung an überholten Geschlechterrollen 

 •  Fehlendes sexualpädagogisches Konzept

 •  Fehlende Beteiligung der Eltern bzw. Personensorgeberechtigten

 •  Wegschauen bei sexualisierten Übergriffen unter Gleichaltrigen
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Institutionelle Risikofaktoren

RISIKO

SCHADEN

Fehlende  institutionelle 
      Sicherheitsbarrieren und Schutzmaßnahmen

Trägerebene- u. Leitungsebene, Ebene der Mitarbeiter:innen, pädagogisches Konzept 

Abb.: Eigene Darstellung in Anlehnung an Reason (1990)31 

Nachfolgend werden die institutionellen Risiko- und Schutzfaktoren  

anhand des „Schweizer-Käse-Modells“ näher beleuchtet.

(31)  Reason, J. The Contribution of Latent Human Failures to the Breakdown of Complex Systems, S. 475–484 
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Institutionelle Risikofaktoren

RISIKO

Trägerebene- u. Leitungsebene, Ebene der Mitarbeiter:innen, pädagogisches Konzept 

Erfolgreiche  institutionelle 
      Sicherheitsbarrieren und Schutzmaßnahmen eines ISK

Abb.: Eigene Darstellung in Anlehnung an Reason (1990)31 
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Die einzelnen Scheiben stellen die 

institutionellen Risikofaktoren und 

Schwachstellen dar, die auf verschie-

denen Ebenen vorhanden sind und 

sich gegenseitig verstärken kön-

nen: Trägerebene (z. B. Exklusivitäts-

anspruch einer Einrichtung nach 

Außen), Leitungsebene (z. B. autori-

tärer Leitungsstil), Ebene der Mitar-

beiter:innen (z. B. fehlendes Wissen 

um Signale und Symptome von sexua-

lisierter Gewalt), pädagogisches Kon-

zept (z. B. Orientierung an überholten 

Geschlechterrollen). 

Die unterschiedlich großen Löcher in 

den jeweiligen Scheiben stehen für 

das Nichtvorhandensein von forma-

len und inhaltlichen Schutzmaßnah-

men eines ISK (z. B. keine Einsicht-

nahme in das eFZ).

Falls die institutionellen Schwach-

stellen Oberhand gewinnen und ge-

setzte Sicherheitsmaßnahmen nicht 

greifen oder gar gänzlich fehlen, ist 

der Schaden (sexualisierte Gewalt)  

u. U. nicht mehr abwendbar.

Bildlich gesprochen wird durch ein 

ISK versucht, die „Löcher in den 

Scheiben“ so gering wie möglich zu 

halten bzw. diese zu schließen. Je 

mehr Sicherheitsbarrieren eingezo-

gen werden, desto geringer wird das 

Risiko für sexualisierte Gewalt. Ein 

hundertprozentiger Schutz durch das 

ISK ist nicht möglich, es geht immer 

um ein Höchstmaß an Sicherheit.

Verbindliche Regelungen sollen das 

Risiko von Grenzverletzungen und 

übergriffigem Verhalten deutlich ver-

mindern und potentielle Täter:innen 

bereits im Vorfeld abschrecken. Zu 

den aktiven Maßnahmen gehören die 

Bausteine eines ISK, die im Folgenden 

näher beschrieben werden. 
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Kultur des achtsamen Miteinanders braucht konkrete Schritte
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Durch die Arbeit an der Risiko- und Schutzanalyse entsteht ein differenziertes 

Bild der Pfarrei. Sowohl Risiken als auch bereits vorhandene Schutzmaßnahmen 

liegen offen. Die Ergebnisse aus diesem Arbeitsschritt fließen in die Bausteine 

(siehe Seite 31, weiße Perlenkette) des ISK ein, insbesondere in den Verhaltens-

kodex. Die Bausteine des ISK sind durch die Rahmenordnung32 verpflichtend vor-

gegeben und stellen daher die Gliederung dar.

Einige Inhalte der Bausteine sind bereits auf Bistumsebene geregelt und legen 

somit einen Standard fest, auf dem die Pfarrei das eigene ISK aufbauen kann. 

Näheres im Praxisteil.

Im Folgenden werden die einzelnen Bausteine des ISK kurz erläutert.

Bausteine eines ISK
 

1. Personalauswahl und -entwicklung 

In Bewerbungsgesprächen bzw. Erst-

gesprächen mit neuen Ehrenamt-

lichen ist es notwendig, die institu-

tionellen Präventionsmaßnahmen 

vorzustellen und eine Zustimmung 

dazu abzufragen. Wird bereits hier 

deutlich, dass sich die Pfarrei aktiv 

dem Schutz vor sexualisierter Ge-

walt verschrieben hat, so können 

potentielle Täter:innen abgeschreckt 

werden. Vor Unterschrift des Arbeits-

vertrages ist mindestens eine schrift-

liche Information zum ISK mit seinen 

einzuhaltenden Schritten (z. B. Ver-

haltenskodex, Beschwerdewege, ver-

pflichtende Präventionsschulung…) 

auszuhändigen. Hier wird auch da-

rauf verwiesen, welche Dokumente 

von den zukünftigen Mitarbeitenden 

vorgelegt werden müssen. In der Ein-

arbeitungszeit und in den jährlichen 

Mitarbeitergesprächen muss Raum 

für die Thematik Prävention geschaf-

fen werden. 

(32) DBK. RO, S. 4 ff.
 https://www.bistum-passau.de/beratung-seelsorge/praevention 
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Erweitertes Führungszeugnis (eFZ)
Entsprechend den gesetzlichen und 

arbeitsrechtlichen Regelungen ist 

die regelmäßige Vorlage (alle 5 Jahre) 

eines erweiterten Führungszeugnis-

ses für Beschäftigte und Personen mit 

Ehrenamtsverträgen Pflicht. Durch 

die Einsichtnahme soll sichergestellt 

werden, dass keine rechtskräftig ver-

urteilte Person in Kontakt mit Minder-

jähren kommt. Auch viele Ehrenamt-

liche ohne Vertrag  sind von Gesetzes 

wegen verpflichtet ein eFZ vorzule-

gen. Je nach Dauer, Art und Intensi-

tät des Kontaktes mit Anvertrauten 

gelten bestimmte Regelungen.33 Die 

Kosten für die Erstausstellung sind 

bei Einstellungsbeginn selber zu tra-

gen. Nach erneuter Aufforderung 

durch den Arbeitgeber werden die 

Kosten übernommen. Ehrenamtliche 

sind von den Gebühren befreit.

Selbstauskunftserklärung
Neben dem eFZ ist eine Selbstaus-

kunftserklärung zu unterschreiben.  

Mit dieser bestätigt die Person, dass 

bezüglich der einschlägigen Paragra-

phen kein Ermittlungsverfahren ein-

geleitet worden ist bzw. keine rechts-

kräftige Verurteilung erfolgte. Damit 

schließt die Selbstauskunftserklärung 

eine Lücke, die das eFZ nicht abdeckt.

Dritte
Beauftragt die Pfarrei externe Perso-

nen oder Firmen zur Durchführung 

von Dienstleistungen oder werden 

Räume der Pfarrei Dritten vermietet 

(z. B. im Jugendheim), dann verstän-

digen sich die Partner über die Ein-

haltung der diesbezüglichen gesetz-

lichen Standards.

(33)  https://www.bistum-passau.de/beratung-seelsorge/praevention
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2. Verhaltenskodex
Ein Verhaltenskodex ist eine schrift-

liche Zusammenstellung verbindlich 

geltender, klar und verständlich for-

mulierter, umsetzbarer und öffent-

lich bekannter Verhaltensregeln. Vor 

allem bezogen auf ein angemessenes 

Der Verhaltenskodex gibt folgende Zielsetzungen vor:

 •  Überwindung von Sprachlosigkeit und Unsicherheiten im Umgang  

   mit sexualisierter Gewalt 

 •  Durchkreuzen von typischen Täter:innenstrategien (z. B. Bevorzugungen) 

   und damit Erschwerung von Grooming 

 •  Sichereres Erkennen, Benennen und Stoppen von Fehlverhalten  

   sowohl durch Betroffene als auch durch beobachtende Dritte

 •  Abbau von Ängsten und Unsicherheiten im eigenen Verhalten:  

   Was darf ich überhaupt noch?

 •  Schaffen von Sicherheit und Orientierung im eigenen Verhalten:  

   Ich bewege mich innerhalb der vereinbarten Standards!

 •  Erleichterung Hilfe zu holen, wenn Regelungen übertreten werden 

 •  Schutz vor falschen Beschuldigungen und Verdächtigungen 

 •  Basis zur Eigenreflexion und zur Reflexion des professionellen Umgangs 

   mit Nähe und Distanz im Team und dadurch Verbesserung der Qualität 

   der Arbeit in der Pfarrei

Nähe-Distanz-Verhätnis und einen  

respektvollen Umgang aller Pfarrei-

mitglieder untereinander. Er trägt ins-

besondere dazu bei, dass die Kultur 

des achtsamen Miteinanders konkret 

beschrieben und ausdifferenziert wird.
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Der  spezifische Verhaltenskodex umfasst mindestens Regelungen zu:

 1.  Beachtung der Intimsphäre 

 2.  Gestaltung von Nähe und Distanz 

 3.  Angemessenheit von Körperkontakt

 4.  Sprache und Wortwahl

 5.  Zulässigkeit von Geschenken und Vergünstigungen 

 6.  Umgang mit und Nutzung von Medien und sozialen Netzwerken 

 7.  Disziplinierungsmaßnahmen (erzieherische Maßnahmen) 

 8.  Angebote mit Übernachtung, Nachtdienste und vergleichbare Situationen 

Jede Pfarrei erarbeitet ihren eigenen 

Verhaltenskodex. Darüber hinaus er-

fordern besondere Tätigkeitsbereiche 

z. B. Besuchsdienste in Einrichtungen 

der Altenhilfe und Situationen (z. B. 

eine Fahrt der Jugendgruppe nach 

Assisi oder geistliche Begleitung) ggf. 

konkrete eigene Regelungen, wenn 

besondere Nähe oder Abhängigkei-

ten (z. B. Übernachtung, 1:1 Situatio-

nen…) gegeben sind. 

Kinder, Jugendliche, schutz- oder 

hilfebedürftige Erwachsene müssen 

angemessen in die Entwicklung des 

Verhaltenskodex eingebunden wer-

den (siehe Seite 27 Beteiligung). Jede:r 

Beschäftigte verpflichtet sich in einer 

Verpflichtungserklärung darauf den 

Verhaltenskodex einzuhalten.

Ebenso sollen Ehrenamtliche durch 

Unterschrift erklären, dass sie den 

Verhaltenskodex erhalten haben und 

die Regeln einhalten.
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3. Dienstanweisungen 
    und hausinterne  
    Regelungen 
Soll der Verhaltenskodex eine arbeits-

rechtliche Verbindlichkeit für die An-

gestellten der Pfarrei haben, muss 

die Pfarrei ihn als Dienstanweisung 

in Kraft setzen. Neben dem Verhal-

tenskodex hat die Pfarrei auch die 

Möglichkeit in Gebäuden der Pfarrei 

(z. B. Pfarrheim …) eine Hausordnung 

zu erlassen, um den Qualitätsstan-

dard der Pfarrei hinsichtlich Schutz 

der Anvertrauten sichtbar werden zu 

lassen. 

Teil Illustration !
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4. Vorgehensweise im 
     Verdachts- oder  
     Beschwerdefall
Die Pfarrei beschreibt im ISK auch, 

wie im Verdachts- oder Beschwerde-

fall zügig vorgegangen werden soll, 

um weiteren Schaden abwenden zu 

können. Es soll sichergestellt wer-

den, dass Beratungsmöglichkeiten 

innerhalb und außerhalb der Pfarrei 

und inner- und außerkirchlich sowie 

die Melde- und Beschwerdewege in 

geeigneter Form bekannt gemacht 

sind. Außerdem soll im ISK beschrie-

ben werden, wie nach einem Vorfall 

oder Verdacht mit dem betroffenen 

Umfeld (z. B. dem Pfarrgemeinderat 

oder der Kirchenverwaltung) weiter-

gearbeitet werden soll. 

Es haben sich niederschwellige Mel-

demöglichkeiten bewährt, die mehre-

re Kommunikationskanäle bedienen 

(z. B. direktes Gespräch oder digitale 

Möglichkeit). Es ist auch wichtig zu 

klären, wie mit Verdachtsmomen-

ten umgegangen wird, die sich nicht 

erhärten und wie ein:e Beschuldig-

te:r dann rehabilitiert werden kann. 

Grundsätzlich ist es notwendig, mit 

Hinweisen sachlich und diskret um-

zugehen. Personen mit Kontakt zu 

Betroffenen bzw. zu Beschuldigten/

Täter:innen erhalten Supervision.
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6. Präventionsschulungen 
Alle Beschäftigten sowie Ehrenamtli-

che werden zu Fragen der Prävention 

gegen sexualisierte Gewalt in unter-

schiedlichem Zeitausmaß und regel-

mäßigen Abständen sensibilisiert 

bzw. geschult. 

Inhaltlich geht es um die Verbesse-

rung des Wohls und des Schutzes von 

Kindern, Jugendlichen sowie schutz- 

oder hilfebedürftigen Erwachsenen 

einerseits und um institutionelle 

Vorkehrungen zur Erschwerung von 

Straftaten als auch von Grenzverlet-

zungen andererseits. 

5. Qualitätsmanagement 
Damit die Maßnahmen zur Präven-

tion nachhaltig Beachtung finden 

und nicht nach Fertigstellung in Ver-

gessenheit geraten, ist es wichtig, 

dass sie regelmäßig (spätestens alle  

5 Jahre) überprüft und stetig in die Ab-

läufe der Pfarrei (ggf. in das bestehen-

de Qualitätsmanagement) verankert 

werden. Das ISK sollte regelmäßig auf 

dessen Wirksamkeit untersucht wer-

den, um gegebenenfalls neue Inst-

rumente einsetzen oder vorhandene 

verändern zu können. Besonders soll-

ten die Abläufe und Vorgaben im ISK 

evaluiert werden, wenn es zu einem 

Verdacht oder Vorfall gekommen ist. 

Ziel ist es, für jede Pfarrei eine für Prä-

ventionsfragen geschulte Person ver-

fügbar zu haben, die unterstützend 

und beratend bei der Umsetzung des 

institutionellen Schutzkonzepts un-

ter die Arme greifen kann. 



52

7. Weitere Präventions-  
    arbeit des Rechtsträgers
Jede Pfarrei soll sich in weiteren prä-

ventiven Maßnahmen an die Kinder, 

Jugendlichen und schutz- oder hil-

febedürftigen Erwachsenen unter 

ihren Mitgliedern wenden. Zum Bei-

spiel könnte es Gruppenstunden zu 

Kinderrechten  geben oder die The-

matik im gottesdienstlichen Rahmen 

aufgegriffen werden. Zur weiteren 

Präventionsarbeit gehört es auch, El-

tern bzw. Personensorgeberechtigte 

oder Angehörige mit einzubeziehen 

(Elternabend, Elterninfos, Elternbe-

fragung…). 

Der Themenbereich Prävention soll 

in Liturgie und Verkündigung Ein-

gang finden.

Auf Basis der hier aufgeführten theo-

retischen Grundlagen wird im nach-

folgenden Praxisteil Schritt für Schritt 

die Erarbeitung des eigenen ISK für 

die Pfarrei angeleitet.
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